
M. Leuenberger u.a.: Geprägt fürs Leben 2015-4-173

Leuenberger, Marco; Seglias, Loretta: Geprägt
fürs Leben. Lebenswelten fremdplatzierter Kin-
der in der Schweiz im 20. Jahrhundert. Zürich:
Chronos Verlag 2015. ISBN: 978-3-0340-1256-
0; 418 S.

Rezensiert von: Urs Germann, Institut für
Medizingeschichte, Universität Bern

Die Schicksale ehemaliger Verdingkinder be-
schäftigen die schweizerische Öffentlichkeit
derzeit intensiv. Schätzungen gehen davon
aus, dass allein im 20. Jahrhundert mehrere
100.000 Kinder bei fremden Familien platziert
(„verdingt“) wurden. Meist handelte es sich
um Kinder aus sozial benachteiligten oder un-
vollständigen Familien, die auf die öffentliche
Fürsorge angewiesen waren oder aus anderen
Gründen die Betreuung nicht gewährleisten
konnten. Nur in Ausnahmefällen lagen die
Gründe für die Platzierung bei den Kindern
selbst. Viele der Betroffenen berichten heute
von einer „gestohlenen Kindheit“. Tatsächlich
fehlte es ihnen vielfach an emotionaler Zu-
wendung, uneheliche Kinder wurden sogar
offen stigmatisiert. Viele Kinder wurden als
billige Arbeitskräfte ausgenutzt und in Schu-
le und Ausbildung benachteiligt oder sahen
sich körperlicher und sexueller Gewalt ausge-
setzt. Im April 2013 hat die Schweizer Landes-
regierung das begangene Unrecht offiziell an-
erkannt und einen Runden Tisch eingesetzt.
Inzwischen liegen dem Parlament Vorschläge
für einen Entschädigungsplan und eine um-
fassende historische Aufarbeitung so genann-
ter fürsorgerischer Zwangsmaßnahmen vor.
Dabei handelt es sich um die nationale Spiel-
art einer Erinnerungs- und Geschichtsdebat-
te, die in ähnlicher Form auch andere europäi-
sche Staaten – etwa Irland, Deutschland oder
Österreich – betrifft.

Obwohl der hartherzige Umgang mit Pfle-
gekindern nie ein Geheimnis war, hat die uni-
versitäre Geschichtsforschung das Thema –
wie generell die Sozialgeschichte des ländli-
chen Raums im 20. Jahrhundert – lange Zeit
verschlafen. Die hier zu besprechende Dis-
sertation von Marco Leuenberger und Loret-
ta Seglias leistet deshalb Pionierarbeit. Die
Autorin und der Autor beschäftigen sich seit
längerem mit dem Thema und verstehen ih-
re Forschungsarbeiten als Beiträge zur lau-

fenden politischen Debatte. Der Großteil des
Quellenmaterials der vorliegenden Studie –
die Lebensberichte von 287 Betroffenen –
wurde zwischen 2005 und 2012 in zwei For-
schungsprojekten der Universität Basel ge-
sammelt und ausgewertet.1

Ziel der Untersuchung ist es, anhand von
Zeitzeugeninterviews und schriftlichen Quel-
len die Lebenswelten von fremdplatzierten
Kindern zu rekonstruieren. Leuenberger und
Seglias erhoffen sich, auf diese Weise „Ein-
blicke in die damaligen Lebensverhältnisse
und deren Verarbeitung“ (S. 14) zu erhal-
ten und die „Wechselwirkung zwischen In-
dividuen und Strukturen, zwischen Mikro-
und Makroebene“ herauszuarbeiten. Die Le-
benswelt wird dabei als „Schnittstelle“ (S. 34)
verstanden, an der individuelle Erfahrungen
und gesellschaftliche Strukturen aufeinander-
treffen. Zeitlich liegt der Fokus zwischen
dem Inkrafttreten des Schweizerischen Zivil-
gesetzbuches (1912) und dem Erlass der ers-
ten gesamtschweizerischen Pflegekinderver-
ordnung (1978). Die Untersuchung ist kom-
paratistisch angelegt. Verglichen werden zum
einen die Lebensläufe und Erfahrungen meh-
rerer Zeitzeugen, zum anderen die Platzie-
rungspraxis in sechs ländlichen Gemeinden
in den Kantonen Bern, Luzern und Solothurn.
Zudem werden die Forschungsergebnisse zur
Schweiz in die Entwicklung im europäischen
Ausland eingebettet.

Der Aufbau der Kapitel folgt einem ein-
heitlichen Muster. Zu Beginn steht jeweils die
interviewgestützte Rekonstruktion eines indi-
viduellen Lebenslaufs. Diese dient dann als
Aufhänger, um die Organisationsstrukturen,
die das „System Fremdplatzierung“ (S. 15)
prägten, thematisch zu vertiefen. Beleuch-
tet werden unter anderem die verschiedenen
Platzierungsformen, der Wandel der Begriff-
lichkeiten, die Bewilligungs- und Aufsichts-
regelungen, die Platzierungsgründe, die Aus-
wahlkriterien für Pflegeplätze, finanzielle As-
pekte sowie die Mitwirkung privater Orga-
nisationen. Insgesamt ergibt sich so ein viel-
schichtiges, jedoch in sich stringentes Bild
der Fremdplatzierungspraxis im ländlichen

1 Vgl. auch die Projektpublikation: Marco Leuenberger
/ Loretta Seglias (Hrsg.), Versorgt und Vergessen. Ehe-
malige Verdingkinder erzählen, 4. Auflage, Zürich 2010
(1. Auflage 2008).
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Raum.
Überblickt man die Ergebnisse, sticht –

kaum überraschend – die Omnipräsenz der
wirtschaftlichen und sozialen Prekarität ins
Auge. Nicht nur stammten die fremdplat-
zierten Kinder großmehrheitlich aus unvoll-
ständigen und/oder armengenössigen Fami-
lien, auch die Mehrheit der Pflegefamilien ge-
hörte zu den ärmeren Bevölkerungsschich-
ten. Für sie bedeuteten die Kostgelder ei-
ne willkommene Einnahmequelle und zudem
waren sie an billigen Arbeitskräften interes-
siert. Finanzielle Überlegungen standen auch
auf Versorgerseite im Vordergrund und bil-
deten einen Hauptgrund dafür, dass alterna-
tive Unterstützungsmöglichkeiten nicht aus-
geschöpft wurden. Tatsächlich sahen die Ge-
meinden in Familienauflösungen und Fremd-
platzierungen eine probate Möglichkeit, ihre
Fürsorgeetats und damit die Steuerzahler zu
entlasten. Obwohl das Zivilgesetzbuch von
1912 im Einklang mit der Entwicklung in an-
deren Ländern armenrechtlichen Platzierun-
gen einen Riegel vorschieben wollte, spielte
das Kindswohl in der Praxis lange eine un-
tergeordnete Rolle. So verschleppten die un-
tersuchten Kantone und Gemeinden den Er-
lass der nötigen Bewilligungs- und Aufsichts-
regelungen und die Versorger nahmen man-
gelhafte Pflegeplätze in Kauf. Nach Alter ab-
gestufte Kostgeldsätze und die allgegenwär-
tige Maxime der Arbeitsdisziplinierung leis-
teten der Ausbeutung der Kinder sogar of-
fen Vorschub. Erhärtet wird der Eindruck ei-
ner wenig kontrollierten und stark informel-
len Praxis durch den aufschlussreichen Be-
fund, dass die Mehrheit der Kinder durch
die eigenen Eltern platziert wurde, wobei die-
se oft unter Druck gesetzt wurden oder ei-
ner Intervention der Vormundschaftsbehör-
den zuvorkommen wollten. Solche „freiwil-
ligen“ Platzierungen bedeuteten für die be-
troffenen Kinder erst recht, dass sie durch die
Maschen der behördlichen Aufsicht fielen. Zu
Recht rekurrieren Leuenberger und Seglias in
ihren Erklärungsversuchen nicht einfach auf
die oft misslichen Lebensbedingungen oder
den autoritären „Zeitgeist“, welche die länd-
liche Schweiz bis in die Nachkriegszeit hinein
prägten. Vielmehr interpretieren sie die bis
dahin kaum in Frage gestellte Fremdplatzie-
rungspraxis als Ausdruck einer „gesellschaft-

lichen Prioritätensetzung“ (S. 213), die zu-
gunsten von Kosteneinsparungen und des Er-
halts sozialer Machtverhältnisse die Margi-
nalisierung, Stigmatisierung und den Miss-
brauch von Zehntausenden von Kindern und
Jugendlichen in Kauf nahm.

Eindrücklich ist, dass das Gefühl von Ohn-
macht und Isolation die Erfahrungen der
Betroffenen oft noch stärker prägte als die
materiellen Entbehrungen. Wie ein Leitmo-
tiv durchziehen die fehlenden Informationen
über die Gründe und Umstände der Fremd-
platzierung die ausgewerteten Lebensberich-
te der ehemaligen Pflegekinder. Oft ging der
Kontakt zu den Eltern oder Geschwistern ver-
loren und nur in den wenigsten Fällen ver-
fügten die Kinder über eine Bezugsperson au-
ßerhalb der Pflegefamilie. Pflegeplatzwechsel
oder die zeitweise Einweisung in ein Heim
verstärkten das Gefühl der Entwurzelung zu-
sätzlich. Hinzu kam die soziale Marginali-
sierung in der dörflichen Gemeinschaft. Wie
die rekonstruierten Lebensgeschichten zei-
gen, entwickelten die betroffenen Personen al-
lerdings unterschiedliche Strategien im Um-
gang mit der eigenen Biografie.

Die Untersuchung von Leuenberger und
Seglias leistet ohne Zweifel einen wichtigen
historiografischen Beitrag zu einer aktuellen
Debatte. Dennoch sind hier vor einer abschlie-
ßenden Würdigung einige kritischen Bemer-
kungen angebracht. Diese betreffen insbeson-
dere den Umgang mit den einzelnen „Lebens-
weltrekonstruktionen“. Die etwas gar sche-
matische Präsentation der Fallbeispiele er-
schwert nämlich nicht nur den Zugriff auf
die thematischen Kapitel. Irritierend ist auch
die Art, wie in den Falldarstellungen Zita-
te, auktorial-erzählende und retrospektiv be-
wertende Passagen eingesetzt werden. Refe-
rierende, interpretierende und vereinzelt so-
gar psychologisierende Aussagen sind stel-
lenweise schwer auseinander zu halten. Hin-
zu kommt, dass nicht immer ganz klar wird,
wieweit die subjektive Dimension, welche das
Konzept der Lebenswelt impliziert, wirklich
in die historische Analyse einfließt. Verknüp-
fungen zwischen Erfahrungs- und Strukture-
benen erfolgen, etwa in den Kapiteln zu den
finanziellen Aspekten und zum Verhältnis
von Armen- und Vormundschaftsrecht, zwar
gezielt, aber auch sehr punktuell. Das ambi-
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tionierte Vorhaben, die Lebenswelten ehema-
liger Pflegekinder als „Schnittstellen“ von Er-
fahrungen und Strukturen erkennbar zu ma-
chen, ist in seiner Umsetzung deshalb nicht
überall gleich plausibel.

Von diesen Einwänden abgesehen, ist es
ein großes Verdienst der vorliegenden Un-
tersuchung, dass sie ein lange vernachlässig-
tes Thema der schweizerischen und europäi-
schen Sozialgeschichte aufgreift und in einen
differenzierten und transnational orientierten
Interpretationsrahmen einbettet. Insbesonde-
re stellt sie das auf Verrechtlichung und Pro-
fessionalisierung fokussierte Narrativ in Fra-
ge, das die Beschäftigung der Geschichts-
wissenschaft mit der (städtischen) Jugendfür-
sorge des 20. Jahrhunderts bislang stark ge-
prägt hat. Mit Blick auf die Praxis im ländli-
chen Raum zeichnen Leuenberger und Segli-
as stattdessen das Bild einer defizitären Mo-
dernisierung, die sich eher durch ein „Zuwe-
nig“ als durch ein Übermaß an wohlfahrts-
staatlicher Regulierung auszeichnete und den
normativen Paradigmenwechsel im Bereich
des Kinder- und Jugendschutzes erst mit gro-
ßer Verzögerung vollzog. Es wird eine der
zentralen Aufgaben der geplanten histori-
schen Aufarbeitung der Geschichte fürsorge-
rischer (Zwangs-)Maßnahmen sein, diese re-
gional und sektoriell unterschiedlichen Ent-
wicklungen in ein Gesamtbild zu integrie-
ren. Dabei wird auch die Frage zu diskutie-
ren sein, ob die Beharrungskraft armenrecht-
lich motivierter Platzierungspraktiken im in-
ternationalen Kontext wirklich eine Ausnah-
me darstellte. Für die weitere Bearbeitung
dieser – und anderer – Fragestellungen bie-
tet die Untersuchung von Marco Leuenber-
ger und Loretta Seglias eine breite und wohl-
fundierte Grundlage.
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